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„Und alsbald trieb Jesus seine Jünger, in das Boot zu 

steigen und vor ihm hinüberzufahren, bis er das Volk 
gehen ließe. Und als er das Volk hatte gehen lassen, 

stieg er allein auf einen Berg, um zu beten. Und am 
Abend war er dort allein. Und das Boot war schon 

weit vom Land entfernt und kam in Not durch die 
Wellen; denn der Wind stand ihm entgegen. Aber in 

der vierten Nachtwache kam Jesus zu ihnen und ging 

auf dem See. Und als ihn die Jünger sahen auf dem 
See gehen, erschraken sie und riefen: Es ist ein Ge-

spenst! und schrien vor Furcht. Aber sogleich redete 
Jesus mit ihnen und sprach: Seid getrost, ich bin’s; 

fürchtet euch nicht! Petrus aber antwortete ihm und 
sprach: Herr, bist du es, so befiehl mir, zu dir zu kom-

men auf dem Wasser. Und er sprach: Komm her! Und 
Petrus stieg aus dem Boot und ging auf dem Wasser 

und kam auf Jesus zu. Als er aber den starken Wind 
sah, erschrak er und begann zu sinken und schrie: 

Herr, hilf mir! Jesus aber streckte sogleich die Hand 
aus und ergriff ihn und sprach zu ihm: Du Kleingläu-

biger, warum hast du gezweifelt? Und sie traten in 
das Boot, und der Wind legte sich. Die aber im Boot 

waren, fielen vor ihm nieder und sprachen: Du bist 

wahrhaftig Gottes Sohn!“ 

Mt 14,22-33 
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Liebe Gemeinde, Petrus ist einer dieser Jünger, an 
denen sich die Geister scheiden. Die einen mögen 

ihn, seine nassforsche Art, die Tatsache, dass er kein 
Geheimnis aus dem macht, was er denkt. Sie mögen 

seinen Mut, sein Draufgängertum. Andere wieder ha-
ben so ihre Probleme mit diesem Jünger und Apostel: 

wie oft redet er, ohne nachzudenken, wie oft passiert 
es, dass er einen erschreckenden Mangel an Einsicht, 

Verständnis und Erkenntnis zeigt.  

Der Apostel Petrus, wie ihn uns die Evangelien schil-

dern, ist eine schillernde Persönlichkeit – und er ist 
eine Persönlichkeit, in der wir uns alle wiederfinden 

können. Viele der Probleme, die wir mit unserem 
Glauben, mit unserem Christsein, mit unserem Leben 

haben, finden wir in ihm wieder, in seinen Fragen, in 
seinen Problemen. Und unser Heiland Jesus Christus 

geht auf diese Dinge ein, und beantwortet dadurch 
auch unsere Fragen, besänftigt unsere Ängste, zeigt 

uns unsere Schuld, nimmt unser Versagen weg. Pet-

rus und Jesus, Zweifel und Gnade.   

Nach der Speisung der Fünftausend, drängt Jesus 
seine Jünger, wieder in das Boot zu steigen und auf 

die andere Seite des Galiläischen Meeres zurückzu-
fahren, nach Kapernaum. Die Jünger hatten von ihm 

verlangt, die Menschen hungrig nach Hause zu schi-
cken. Auf seine Aufforderung hin, ihnen zu essen zu 

geben, hatten sie kläglich auf ihre fünf Brot und zwei 
Fische verwiesen. Es sollte wohl klar sein, dass man 

damit keine 13 Männer, geschweige denn eine Menge 
von mehreren tausend sättigen kann. Die einzige Lö-

sung: „Schick die Leute wieder nach Hause, damit sie 

sich selbst etwas zu essen besorgen können.“  
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Doch Jesus machte die Menschen nicht nur satt, nein, 
am Ende sind zwölf ganze Körbe voller Essen übrig! 

Wie Gott sein Volk in der Wüste mit Manna, Brot vom 
Himmel, und Wachteln satt gemacht hat, so macht 

Jesus diese große Menge satt – und erweist sich 
dadurch als Gottes eigener Sohn. Jetzt, spät am 

Abend, steht er am Ufer, und sieht zu, wie die Jünger, 
in seinem Auftrag, das Boot besteigen, um auf die 

andere Seite des Sees zu fahren, während er zurück-
bleibt. Nachdem sie abgefahren sind, schickt er die 

Menschenmenge nach Hause und geht anschließend 
auf einen Berg, um allein zu sein und mit seinem 

himmlischen Vater zur reden. Jesus betet. Mitten in 
der Nacht, die Jünger sind inzwischen gut vorange-

kommen, auch wenn sie mit dem Wind und den Wel-

len auf dem See zu kämpfen haben. Doch die erfah-
renen Fischer unter ihnen, Petrus, Andreas, Johannes 

und Jakobus, kennen sich mit diesen Gewässern aus. 
Es ist ganz anders als bei dem Sturm, den Jesus 

stillte (Mt 8).  

Nun macht sich auch Jesus auf den Weg, zu seinen 
Jüngern, um bei ihnen zu sein, wie er es gesagt 

hatte. Die Jünger sind ein paar Kilometer auf dem 
See, Jünger und Herr, sie sind weit voneinander ent-

fernt – nicht nur räumlich. Jesus kommt zu seinen 

Jüngern, die im Schiff unterwegs sind. Er geht auf 
dem See! Als die Jünger ihn sehen, erschrecken sie, 

sie wissen nicht, wer oder was sich ihnen da nähert, 
und schließlich schreien sie voller Furcht und Entset-

zen. Mit Jesus haben sie nicht gerechnet. Wer kann 
schon über das Wasser laufen? So, wie sie nicht ein-

mal im Traum daran gedacht hätten, dass Jesus Tau-
sende mit nichts oder wenig satt machen könnte, so 
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wenig haben sie damit gerechnet, dass er mitten in 
der Nacht, mitten auf dem See zu ihnen stoßen 

könnte.  

Sie werden noch einmal damit konfrontiert, wer Je-
sus wirklich ist. Hier ist ein Mensch, der auch, zur 

selben Zeit und ganz geheimnisvoll, Gott selbst ist. 

Doch die Jünger verstehen es nicht. Sie verkennen 
Jesus, den sie für ein Gespenst halten. Was immer 

da vor ihnen erscheint, kann keine gute Nachricht 
bringen. Was da, mitten in der Nacht auf dem See, 

geschieht übersteigt ihr Verständnis. Sie fürchten 
sich vor solcher Macht. Sie wissen nicht, dass er es 

ist.  

Jesus zeigt nun aber auch seine Gnade. Er schimpft 
nicht mit ihnen, er wendet sich auch nicht enttäuscht 

ab. Nein, Schritt für Schritt geht er mit ihnen. Sie er-

schrecken, er sagt: „Seid getrost!“. Sie rufen: „Ein 
Gespenst!“, er ermutigt sich: „Ich bin’s!“. Sie 

schreien vor Furcht, er sagt ihnen: „Fürchtet euch 
nicht!“ Er hat ihre Not erkannt und sie nicht erst zap-

peln lassen, sondern sofort geholfen. Sein Wort trös-
tet und gibt Kraft, es ermutigt, nimmt die Furcht und 

zeigt, wie die Dinge wirklich sind. Er gibt ihnen die 
klare und deutliche Botschaft, der hier als Herr und 

Meister über den stürmischen See geht, ist ihr Herr 
und Meister. Darum müssen sie sich nicht fürchten. 

Sein Wort tröstet sie, gibt ihnen Halt. Nun ist die Not 

zu Ende.  

So sollte es sein! Doch für einen ist es nicht genug. 
Petrus glaubt nicht ganz, dass es sich um Jesus han-

delt. Es fällt uns schwer, uns vorzustellen, dass die-
ser Fischer den Nerv hat, den Einen, der Macht über 
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die See hat, der sich hier als Herr der Schöpfung of-
fenbart hat, der, dem Petrus und die anderen folgen, 

anzuzweifeln. Wir wissen nicht, was er gedacht oder 
gefühlt hat, aber es ist klar, dass Petrus Wort Jesus 

für nicht ausreichend hält. Er bittet um mehr, er ver-
langt mehr. Wie so häufig bei Matthäus, spricht der 

Sprecher der Apostel aus einem Mangel an Verständ-
nis oder sogar aus schlimmeren Gründen, wenn er 

den Mund aufmacht.  

„Herr, bist du es, so befiehl mir, zu dir zu 

kommen auf dem Wasser.“  

Petrus beweist hier keinen heldenhaften Glauben, er 
geht nicht auf eine unausgesprochene Herausforde-

rung ein. Nein, er zweifelt, er kann – und will – nicht 
glauben, dass es sich um Jesus handelt. Er fordert 

einen Beweis. Er möchte sein wie Jesus. Sein Heiland 

antwortet ihm mit einem Wort: „Komm!“ Petrus hat 
mehr verlangt. Was wird nun aus ihm werden? Was 

ist nötig, damit Petrus glaubt, dass es Jesus ist? 

Sein törichtes Verhalten wird deutlich, aber es dient 
letztlich nur als dunkler Hintergrund, vor dem die un-

glaubliche Gnade und Barmherzigkeit Jesu noch viel 
deutlicher wird. Petrus steigt aus dem Boot und tut, 

was Jesus tat. Er „lief“ auf dem Wasser; und er kam 
zu Jesus, wie Jesus zu den Jüngern kam. Er kommt 

Jesus so nah, dass der nur die Hand ausstrecken 

muss, um ihn vor dem Untergang zu retten, als er 
anfing zu sinken. Die Jünger hatten aus dem Boot 

Jesus gesehen. Nun steht Petrus neben Jesus, aber 
er hält seine Augen nicht auf Jesus gerichtet. Statt-

dessen: „sah er den starken Wind“. Als die Jünger 
Jesus sahen, ehe er ihnen zeigte, wer er ist, 
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fürchteten sie sich und schrien vor Angst. Petrus 

steht neben Jesus und als er den Wind sah, fürchtete 
er sich. Als er anfing zu sinken, „schrie er“, wie vorhin 

alle Jünger geschrien hatten, als sie Jesus sahen. Pet-

rus ruft: „Herr, hilf mir!“  

Trotz seiner Forderungen und seines scheinbaren 

Mutes, ist Petrus im Herzen immer noch da, wo alle 
anderen Jünger Augenblicke vorher auch waren. Er 

schrie vor Furcht. Auf die Angst der Jünger hat Jesus 

sofort mit seinem tröstenden Wort geantwortet. Das-
selbe geschieht bei Petrus. Er geht unter, er droht zu 

ertrinken – und Jesus streckt die Hand aus, ergreift 
ihn und rettet ihn. Zu den Jüngern sagte Jesus trös-

tende, ermutigende Worte: „Seid getrost, ich bin’s; 
fürchtet euch nicht!“ Jesus spricht auch zu Petrus. Er 

tadelt seinen Jünger. Jesus sagt nicht: „Ich bin so 
stolz auf dich, weil du kühn genug warst, und ver-

sucht hast, auf dem Wasser zu gehen.“ Er sagt auch 
nicht: „Eine Zeit lang lief es doch ganz gut, du musst 

nur lernen, mir mehr zu vertrauen. Du musst fester 
glauben.“ Nein, es gibt kein Lob für Petrus. Jesus sagt 

nur:  

„O du Kleingläubiger, warum hast du ge-

zweifelt?“ 

Wann zweifelte Petrus? Er zweifelte nicht nur einmal, 
sondern zweimal. Nachdem Jesus gesagt hatte: „Ich 

bin‘s.“, war seine Antwort: „Herr, bist du es …?“. 
Nachdem er bekommen hat, worum er bat, und ein 

erstaunliches übernatürliches Erlebnis hatte, schaut 

er nicht mehr auf Jesus, er zweifelte daran, ob Jesus 

wirklich tun würde, was er ihm zugesagt hatte.  
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Gab es je einen Menschen, der die Rettung weniger 

verdient hatte als Petrus? An seinem Beispiel ist 
nichts Bewundernswertes. An seinem Wunsch, aus 

dem Boot zu steigen und über das Wasser zu Jesus 
zu laufen, ist nichts Kühnes. Wie gesagt, wir wissen 

nicht, was Petrus dachte, was ihn antrieb. Aber eines 
ist sicher: Er hätte Jesus gleich beim ersten Mal glau-

ben sollen. Er hätte Jesus beim zweiten Mal vertrauen 

sollen.  

Diese mächtige, göttliche Figur, die Meister über den 

Sturm und den See ist, hatte ihren Jüngern Mut zu-

gesprochen. Jesus hatte ihnen deutlich gezeigt, wer 
er ist. Er hat sie getröstet, sie eingeladen, sich nicht 

mehr zu fürchten. Doch hier ist Petrus, er versinkt im 
Wasser, er fürchtet sich, wie er und die anderen sich 

gefürchtet hatten. Er schreit, wie er und die anderen 
schon zuvor geschrien hatten. Sein Glaube ist kein 

Beispiel, dem es nachzuahmen gilt. Matthäus hebt 
seine Schwäche hervor, damit Jesu Macht und Gnade 

für uns umso deutlicher werden.  

Gab es je einen Herrn, der geduldiger und gnädiger 

war? Seine Macht hilft allen, die ihn in Not anrufen, 
die ihn um Hilfe bitten – selbst dann, wenn sie selbst 

ihre aussichtslose Lage oder Not verursacht haben. 
In unserer Geschichte kommen die Jünger nicht gut 

weg, und Petrus kommt noch schlechter weg als die 
anderen. Nachdem Petrus und Jesus ins Boot gestie-

gen waren, legt sich der Wind, ohne dass Jesus etwas 
sagt. Jesu Füße stehen auf etwas, auf dem auch wir 

stehen können. Die Offenbarung seiner göttlichen 
Macht und Herrlichkeit ist zu Ende. Doch die Jünger 

wissen nun, wer Jesus ist. Sie haben es noch nicht 
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vollkommen verstanden. Das war erst nach Ostern, 
nach seiner Himmelfahrt der Fall. Aber sie beten ihn 

an:  

„Du bist wahrhaftig Gottes Sohn!“ 

Was beten wir? Petrus, wie Matthäus ihn uns im Be-

richt von dieser Begebenheit auf dem See Geneza-
reth vor Augen stellt, ist uns so vertraut, deswegen 

mögen wir ihn oder lehnen ihn eher ab – weil wir uns 
selbst in ihm wiederfinden und erkennen. Wir hören 

Gottes Wort. Es spricht in unserem Leben. Es zeigt 
uns den richtigen Weg. Es tröstet uns in unserer Not. 

Es vergibt uns unsere Schuld. Aus unserer Taufe 
spricht es: „Du bist Gottes liebes Kind. Dir ist deine 

Schuld vergeben. Der Teufel, deine Sünde, der Tod 
haben keine Macht mehr über dich. Du musst nicht 

mehr auf sie hören. Folge deinem Heiland, durch den 

dir alles gehört, auch das ewige Leben.“ Aber wir 
zweifeln. Wir lassen unsere Augen von Jesus ablen-

ken: von den Freuden unseres Lebens. Kinder, Enkel, 
die alltäglichen Aufgaben, Anforderungen und Her-

ausforderungen, lenken uns ab. Sie ziehen unsere 
ganze Aufmerksamkeit auf sich. Und wir fangen an 

zu sinken.  

Oder schauen wir auf die Not in unserem Leben. Alles 
scheint sich gegen uns zu wenden. Die Gesundheit 

wird schlechter. Alte Freunde und Weggefährten ver-

lassen uns. Auf unserem Lebensweg wird es immer 
einsamer. Mehr und mehr gehen wir allein. Wir wis-

sen nicht mehr wohin mit unserem Schmerz, unserer 
Trauer. Jesus ermutigt uns in seinem Wort, er tröstet 

uns. Er will uns Kraft, Mut und Licht schenken. Er 
zeigt uns den Weg, den wir gehen können. Er sagt: 
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„Fürchte dich nicht! Ich gehe den Weg mit dir. Ich 
trage deine Last. Hab‘ keine Angst.“ Aber oft genug 

können wir ihm nicht glauben oder nur wenig, nur 
manchmal. Wir wünschen uns deutlichere Zeichen 

und bitten: „Wenn du es bist Herr, dann…“ 

Hier wollen wir uns fragen: Wenn Jesus der allmäch-

tige Herr über alles ist, wird er uns retten, wenn wir 
zu ihm rufen? Was passiert, wenn wir den Verheißun-

gen, die er uns gegeben hat, nicht geglaubt haben? 
Wird Jesus sich von mir lossagen? Wird er mich ver-

lassen, weil ich ihm beim ersten Mal nicht geglaubt 
habe? Was, wenn ich nur ein Kleingläubiger bin? 

Was, wenn ich in mir nur Zweifel finde, wo ich doch 
Glauben haben sollte, der wächst und groß wird, wie 

ein Senfkorn? Wird er mich retten oder wird er, mit 
all seiner göttlichen Macht über die Schöpfung und 

seiner erschreckenden Majestät, wird er mich sinken 
lassen und mich dem überlassen, was ich verdient 

habe?  

Diese Geschichte, dieses Wort Gottes, beantwortet 

unsere Fragen. Jesus kann retten und er will alle ret-
ten, die nur ein wenig Glauben, die kleinen Glauben, 

haben – selbst wenn wir immer wieder zweifeln. Die 
Verheißungen, die er gegeben hat, will er halten, 

selbst in dieser Zeit, wo unser alter Mensch gegen 
den neuen kämpft, den Jesus dir in deiner Taufe ge-

schenkt hat. Selbst in dieser Zeit, wo die alte Welt 
gegen die neue Schöpfung ankämpft, die mit Jesus 

angefangen hat.  

Selbst jetzt ist Jesus bei dir, hört dich, hilft dir. Er ist 

Herr der Schöpfung, der in die Schöpfung gekommen 
ist, um alles gut und richtig zu machen. Seine Macht 



Seite | 11  

über die Schöpfung war in Schwachheit gekleidet. Er 
nahm die Sünde der Menschheit auf sich und den 

göttlichen Fluch des Todes, nur um neu als Herr des 

Lebens hervorzubrechen. Er ist der Herr über deinen 
Tod und alles, was dich zerstören will. Das ist Jesus; 

er ist es und kein anderer. Er verspricht, die Armen 
im Geist zu segnen (5,3) und sie am letzten Tag zu 

retten, wenn er die Gestalt der Erde neu machen wird 
(Ps 104,30). Wir können an ihn, unseren göttlichen 

Bruder und Heiland glauben, und auf die Verheißun-

gen vertrauen, die er uns gegeben hat. Amen. 

„Und der Friede Gottes, der größer ist als unser 

menschlicher Verstand es je begreifen kann, der be-
wahre eure Herzen und Gedanken im Glauben an Chris-

tus Jesus.“ (Phil 4,7). Amen.  
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1.  O Jesus Christus, wahres Licht, erleuchte, die dich 
kennen nicht, und bringe sie zu deiner Herd, dass ihre 

Seel auch selig werd. 

2.  Lass alle, die im Finstern gehn, die Sonne deiner 

Gnade sehn; und wer den Weg verloren hat, den su-
che du mit deiner Gnad. 

3.  Den Tauben öffne das Gehör, die Stummen richtig 
reden lehr, dass sie bekennen mögen frei, was ihres 

Herzens Glaube sei. 

4.  Erleuchte, die da sind verblendt, bring her, die sich 

von uns getrennt, versammle, die zerstreuet gehn, 
mach feste, die im Zweifel stehn. 

5.  So werden sie mit uns zugleich auf Erden und im 

Himmelreich, hier zeitlich und dort ewiglich für solche 
Gnade preisen dich. 

LG 279 
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